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Jubilate (Konfirmation) Lukas 15, 11 - 24 07.05.2006

Der Weg zu Gott
11 Und er sprach: Ein Mensch hatte zwei Söhne. 12 Und der jüngere von ihnen
sprach zu dem Vater: Gib mir, Vater, das Erbteil, das mir zusteht. Und er teilte Hab
und Gut unter sie. 13 Und nicht lange danach sammelte der jüngere Sohn alles
zusammen und zog in ein fernes Land; und dort brachte er sein Erbteil durch mit
Prassen. 14 Als er nun all das Seine verbraucht hatte, kam eine große Hungersnot
über jenes Land, und er fing an zu darben 15 und ging hin und hängte sich an einen
Bürger jenes Landes; der schickte ihn auf seinen Acker, die Säue zu hüten. 16 Und
er begehrte, seinen Bauch zu füllen mit den Schoten, die die Säue fraßen; und
niemand gab sie ihm. 17 Da ging er in sich und sprach: Wie viele Tagelöhner hat
mein Vater, die Brot in Fülle haben, und ich verderbe hier im Hunger! 18 Ich will mich
aufmachen und zu meinem Vater gehen und zu ihm sagen: Vater, ich habe
gesündigt gegen den Himmel und vor dir. 19 Ich bin hinfort nicht mehr wert, daß ich
dein Sohn heiße; mache mich zu einem deiner Tagelöhner! 20 Und er machte sich
auf und kam zu seinem Vater. Als er aber noch weit entfernt war, sah ihn sein Vater,
und es jammerte ihn; er lief und fiel ihm um den Hals und küßte ihn. 21 Der Sohn
aber sprach zu ihm: Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir; ich bin
hinfort nicht mehr wert, daß ich dein Sohn heiße. 22 Aber der Vater sprach zu seinen
Knechten: Bringt schnell das beste Gewand her und zieht es ihm an und gebt ihm
einen Ring an seine Hand und Schuhe an seine Füße 23 und bringt das gemästete
Kalb und schlachtet's; laßt uns essen und fröhlich sein! 24 Denn dieser mein Sohn
war tot und ist wieder lebendig geworden; er war verloren und ist gefunden worden.
Und sie fingen an, fröhlich zu sein. 

Liebe Konfirmandinnen, liebe Eltern und Paten, liebe Gemeinde!

Der große Tag ist da, auf den ihr so gewartet habt. In den letzten Wochen gab es zu Hause viele

Vorbereitungen, um diesen Tag eurer Konfirmation recht festlich zu gestalten. Verwandte wurden

eingeladen, das Essen für die Feier bestellt, die Konfirmationskleidung ausgesucht und anprobiert, -

und  heute  ist  es  nun  so  weit.  Eben  noch  ward  ihr  ganz  aufgeregt,  und  die  Minuten  vor  dem

Gottesdienst sind dann doch ganz anders, als wir es noch vorige Woche besprochen haben.

Die Zeit des Kirchlichen Unterrichtes liegt hinter euch. Ihr habt dabei etwas kennengelernt von

eurer Kirchengemeinde, von Religion und Gott, von Gottesdiensten und Geboten, von Gebeten und

Riten. Manchmal ist das für euch eine recht fremde Welt gewesen, neue Themen und Fragen sind

euch begegnet. Aber all das hatte doch nur dies eine Ziel: daß ihr Gott kennenlernt, daß ihr Wege

finden könnt, wo man Gott begegnen kann. Gott ist größer als unser Herz; Gott ist anders als jeder

Mensch, Gott ist mehr als mein Ich. Gott übersteigt unsere Welt und ist größer als alles. Und doch
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hat er mit mir zu tun; doch kümmert er sich um mich. Denn Gott hat Kraft, ist eine Macht, die uns

Menschen bestimmen kann. Manche nennen das „Schicksal“, andere Zufall oder „Glück und Pech“.

Das mag so sein. Aber in all den Begebenheiten unseres Lebens kann uns auch Gott begegnen,

manchmal unsichtbar und fern, bisweilen aber auch sehr unmittelbar und nah. „Der Mensch denkt,

Gott lenkt“, hören wir als Lebensweisheit.

Wie  verhalte  ich  Menschenkind  mich  gegenüber  solch  einem  Gott?  Wie  kann  ich  Gott

entgegentreten? Wir haben es in den Geboten gelernt: „Du sollst Gott über alle Dinge fürchten,

lieben und vertrauen.“ Ehrfurcht und Respekt, Demut und Liebe sind die Haltungen, in denen wir

als  Menschen von uns aus  Gott  begegnen.  Denn Gott  ist  der  Heilige,  ist  das  Heilige,  das  uns

umgibt. Ihm nähern wir uns in Andacht und Gebet ebenso wie im Hören auf sein Wort und im

Befolgen seiner Gebote. Die gemeinschaftlichen Formen dafür finden wir im Gottesdienst. Aber

Gott ist offen für mich ganz persönlich; er hört mein Gebet, das ich nur im Stillen spreche. Denn

Gott besucht mein Herz. Gott ist gut für dich und mich, denn Gott ist der „Gute“. Gott ist das beste,

was uns im Leben passieren kann!

Woher ich das weiß? Ich weiß es von Jesus. In Jesus Christus, diesem Menschen und Bruder von

uns, hat Gott sein ganzes Herz für uns geöffnet. Was er sagt und tut, ist, als wenn es Gott selbst

gesagt oder getan hätte. Jesus Christus ist der offene Weg für uns mitten in Gottes Herz hinein.

Darum begegnen wir in Jesus beidem: dem Menschenbruder, der so dran ist wie wir, und dem Sohn

Gottes, der uns Gott selbst sichtbar macht. Ihm können wir von Herzen glauben und vertrauen. Zu

ihm bekennen wir  uns,  wenn wir  nachher das  Glaubensbekenntnis  miteinander  sprechen.  Jesus

Christus ist unser Herr, der Freund unserer Seelen, das offene Herz Gottes. Er hat es uns zugesagt:

„Ich bin bin euch alle Tage bis ans Ende der Welt.“ Diese Zusage habt ihr in der Taufe empfangen.

Heute wird sie euch in der Konfirmation bestätigt.

Euer Lebensweg geht weiter. Jetzt am Übergang von der Kindheit in die Jugendzeit stürmen

viele neue Eindrücke auf euch ein, werden Entscheidungen wichtiger, rückt in wenigen Jahren mit

Ausbildung und Berufsperspektive der Ernst des Lebens näher. Die Leistungen und Anforderungen

wachsen; die Träume werden größer, und manche gehen in Erfüllung, andere aber nicht. Eure Wege

werden selbständiger und von eigenen Entscheidungen begleitet. Wo bleibt da Gott? Wie will er

euch in eurer Zukunft begegnen?

Jesus erzählt in vielen Gleichnissen, wie Gott es mit uns Menschen meint. Eines erzählt von zwei

Söhnen, zwei Kindern eines Vaters; ich denke, es könnten auch zwei Töchter sein. Ich erzähle die
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Geschichte aber einfach so, wie sie bei Lukas aufgeschrieben ist. Die beiden Brüder wuchsen im

Hause und Betrieb der Eltern heran, bis sie groß und erwachsen waren. Sie hatten es gut, denn ihre

Eltern konnten ihnen alles  bieten,  was sie  zum Leben brauchten.  Aber Geschwister  sind ja  oft

unterschiedlich, so war es auch hier. Der ältere Sohn ging ganz im Hause und Unternehmen des

Vaters auf,  aber der jüngere war so nicht zufrieden. Er wollte anderes sehen und entdecken, er

wollte sich aufmachen und in die Welt hinausgehen, auf eigenen Füßen stehen. Darum ging er hin

zu seinem Vater und bat ihm um sein Erbteil. Er wolle nicht zu Hause bleiben und versauern, er

wolle draußen in der Welt alleine sein Glück versuchen. Die Welt war doch groß und weit, was

sollte er hier bleiben?

Der Vater gab ihm das Geld, und der Sohn zog los. Er machte viele neue Erfahrungen, fing wohl

auch dies und das an, war aber dabei nicht sehr beständig. Er hatte neue Freunde gefunden und lebte

vergnügt in den Tag hinein. Doch wie es passieren kann (so muß es nicht kommen, aber so kann es

gehen), er hatte sich irgendwie verrechnet und dann Pech gehabt. Jedenfalls war er eines Tages mit

seinem Vermögen am Ende. Da blieben dann auch seine neuen Freundinnen weg, und er hatte

Mühe, Arbeit zu finden. Schließlich lebte er auf der Straße und suchte seine Nahrung im Müll. Da

dachte er immer häufiger an sein Elternhaus, an die Heimat, an die Arbeiter und Angestellten seines

Vaters, an seine Freunde daheim. Wenn er doch wenigstens nur nur einen einfachen Job im Hause

seines Vaters bekäme, dann ginge es ihm besser als jetzt. So dachte er, und er dachte lange darüber

nach.  Er  mußte  sich  und  seinen  Stolz  recht  überwinden.  Schließlich  war  er  einst  voller  Ideen

fortgezogen und stand nun mit leeren Händen da. Was sollte er seinem Vater sagen? Vater, ich habe

viele Fehler gemacht? Ich bitte dich, verzeih mir und nimm mich wieder auf? Würde sein Vater das

tun?

Was immer Menschen, besonders Väter und Mütter, tun würden in dieser Situation, dieser Vater

hatte  schon  lange  auf  seinen  Sohn  gewartet.  Ich  glaube  nicht,  daß  er  die  Not  seines  Sohnes

vorhergesehen  hatte  oder  dessen Not  nun  ausnutzen oder  auskosten wollte  („Siehste,  ich  hatte

recht!“), sondern er hatte sich einfach nach seinem Kind gesehnt: Er war doch sein Sohn! Und so

lief ihm der Vater entgegen, als er ihn schon von weitem kommen sah, nahm ihn in die Arme, ehe

der Sohn noch irgend etwas sagen konnte, und ließ ein Fest feiern, denn: „Denn dieser mein Sohn

war tot und ist wieder lebendig geworden; er war verloren und ist gefunden worden.“ So freute er

sich darüber, das sein Sohn den Weg zu ihm wieder gefunden hatte. Sicher haben Vater und Sohn

noch manches miteinander geredet, einander zu sagen gehabt. Da war denn auch der Ort, wo der

Sohn sich  aussprechen,  auch über  seine  Fehler  und Versäumnisse  sprechen konnte.  Wer  weiß,
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vielleicht mußte der Vater ja auch einige Fehler und Versäumnisse zugestehen. Bei uns Menschen

jedenfalls wäre es so. Sicher bleibt nur so viel: Der Vater nahm sein Kind wieder vorbehaltlos an; er

hatte ja so auf ihn gewartet!

Genau so ist Gott auch uns gegenüber: Er ist für uns da; er wartet auf uns, wohin immer wir auch

gehen mögen.  Gott  ist  für  uns  da  ein  Leben  lang.  Unsere  Wege  werden  viele  Biegungen und

Wendungen nehmen;  eure Eltern können da schon einiges von sagen, und eure Großeltern erst

recht. Manchmal gibt es Zeiten und Wege im Leben, da haben wir Gott ganz vergessen. Dann aber

ist es gut zu wissen: Ich kann und darf mich immer an Gott erinnern, denn er denkt ja auch an mich.

Ich kann und darf immer zu Gott zurückkehren, ihn wieder suchen und wiederfinden: Gott schaut ja

auch nach mir! Darum, wohin immer euch die Lebenswege führen werden, wenn ihr groß und

erwachsen seid, eines bleibt sicher: Gott ist treu, der Weg zu ihm bleibt immer offen. Daran kann

euch das Segenswort bei eurer Konfirmation erinnern. Denn Gottes Haus hat viele, viele Räume!

Amen.
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